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„Wiener
Opern-
Schnitzel",
nur für
Kenner und
Liebhaber.

o JUSSI BJORLING • MARIA NSMETH
TODOR MAZAROFF - SIGURD 8JÖRUN
ROSETTE ANDAY • ALEXANDER SVED

Gounod • Leorccavalip • Puccini •
Verdi - wagnef

(1933-1942)

Edition Wiener Staatsoper live (Vol. 3):
Ausschnitte aus Salome (R. Strauss),
Idomeneo (Mozart/Strauss), Der Frei-
schütz (Weber), Die Meistersinger von
Nürnberg, Siegfried, Götterdämme-
rung (Wagner); Josef Witt, Anton Der-
mota, Else Schulz, Paul Schöffler, Hans
Hotter, Jakob Säbel, Esther Rethy,
Anny Konetzni, Erich Kunz, Franz Völ-
ker, Elisabeth Rethberg, Josef von Ma-
nowarda, Jaro Prohaska, Josef Kaien-
berg, Max Lorenz, Rosette Anday,
Luise Helletsgruber, Emil Schipper,
Henny Trundt, Margit Angerer u.a.,
Chor und Orchester der Wiener Staats-
oper, Richard Strauss, Josef Krips;
Koch-Schwann 2 CD 3-1453-2 (WD:
146'13") ADD
Aufnahmedatum: 1933-1942

Edition Wiener Staatsoper live (Vol. 4):
Ausschnitte aus Aida, Don Carlos
(Verdi), Der Bajazzo (Leoncavallo),
Faust (Gounod), Tannhäuser, Der flie-
gende Holländer (Wagner), Tosca,
Turandot (Puccini), Samson und Dalila
(Saint-Saens); Jussi Björling, Maria
Nemeth, Rosette Anday, Todor Maza-
roff, Alexander Sved, Sigurd Björling,
Kerstin Thorborg, Ludwig Hofmann,
Piero Pierotic, Maria Reining, Piroska
Tutsek, Herbert Alsen, Margit Bokor,
Friedrich Ginrod, Alexander Kipnis,
Esther Rethy, Karl Norbert, Josef Ka-
ienberg, Koloman von Pataky, Niko-
laus Zec, Rene Maison u.a., Chor und
Orchester der Wiener Staatsoper, Vic-
tor de Sabata, Bruno Walter, Karl Al-
win, Josef Krips, Wilhelm Furtwängler,
Robert Heger, Leopold Reichwein u.a.;
Koch-Schwann 2 CD 3-1454-2 (WD:
138'05") ADD
Aufnahmedatum: 1933-1942
Klangbild: Naturbedingt historisch.
Fertigung: Einwandfrei; ausführliches
Booklet.

Die ersten beiden Folgen der auf 48 CDs
geplanten „Edition Wiener Staatsoper
live" hat FonoForum einer ziemlich har-

ten Kritik unterzogen (vgl. FF 6/94). Obwohl
die vorgebrachten Einwände sicher berech-
tigt sind, finde ich doch, daß der Wert der
Aufnahmen nicht unterschätzt werden
sollte. Vor allem ist in Betracht zu ziehen,
daß sich diese Edition nur an die „Erpich-
ten" wendet, an jene Gesangs- und Opernhi-
storiker, die sich weder von mangelhafter
Tonqualität noch vom Ärgernis der zumeist
an der unangenehmsten Stelle abbrechen-
den „Schnipsel" beirren lassen. Vor allem:
Die Existenz dieses umfangreichen Tonar-
chivs war in Sammlerkreisen seit langem
bekannt, es ist so viel darüber „gemunkelt"
worden, daß es wohl das einzig Richtige war,
klare Verhältnisse zu schaffen und das Ma-
terial allgemein zugänglich zu machen. Ob
es sich dabei um Sensationen oder bloß um
mehr oder weniger interessante Dokumente
handelt, mag nun der Hörer für sich ent-
scheiden.

Die dritte Folge enthält umfangreiche
Ausschnitte aus zwei „Salome"-Aufführun-
gen des Jahres 1942, die von Richard Strauss
geleitet wurden. Das sind unbezweifelbar
akustische Wertgegenstände, die überdies in
akzeptabler Tonqualität erklingen. Mehr als
die Sängerin der Salome (Else Schulz) treten
die beiden Interpreten des Jochanaan in den
Vordergrund: Paul Schöffler ebenso macht-
voll wie Hans Hotter. In kurzen Momenten
treten auch andere wichtige Wiener Opern-
künstler der Dreißiger- und Vierziger jähre
in Erscheinung wie etwa Josef Witt als
Herodes (seine Worte „Sie ist ein Unge-
heuer" sind allerdings entgegen der Ankün-
digung weggefallen.)

Kaum mehr als rein dokumentarischen
Wert besitzen die Auszüge aus „Idomeneo"
(aus dem Mozart-Jahr 1941). Richard
Strauss ist hier als Dirigent seiner freizügi-
gen, heute fast schon vergessenen Mozart-
Bearbeitung zu erleben. Um ausgesprochene
Glücksfälle handelt es sich bei den
„Freischütz"-Ausschnitten (1933 unter Jo-
sef Krips), in denen die Stimmen von Franz
Völker und Elisabeth Rethberg einen kaum
je wieder erreichten Glanz verbreiten. Josef
Krips ist auch als Dirigent der „Meistersin-
ger", mit „Siegfried" und „Götterdämme-
rung" zu hören. In diesen Fragmenten berei-
ten die markanten und gewaltigen Stimmen
von Max Lorenz und Jaro Prohaska den
stärksten Eindruck. Überraschend auch die
- auf Schallplatten kaum vertretene - hoch-

dramatische Sopranistin Henny Trundt als
Brünnhilde. Der Wiener „Haustenor" Josef
Kaienberg, der stets im Schatten berühmte-
rer Tenöre stand, kommt als „Götterdäm-
merungs"-Siegfried vorteilhaft zu Gehör.
Im „Meistersinger"-Ausschnitt („Hat man
mit dem Schuhwerk nicht seine Not") sind
irrtümlich die Sänger Kaienberg und Pro-
haska genannt. Erkennbar sind aber deut-
lich die Stimmen von Franz Völker und Al-
fred Jerger. Eine Überflüssigkeit sind die -
unbegleiteten - Waldvogel-Soli, die an-
scheinend beim „Einsingen" Luise Hellets-
grubers mitgeschnitten wurden. Gewisse
Ungeniertheiten der Interpretation (die
Horn-Schmisse in „Siegfrieds Rheinfahrt",
der holprige Mannen-Einsatz „Hagen, was
tust du?") zeigen deutlich den Unterschied
zwischen einst und heute auf. Was Chor-
und Orchesterkultur betrifft, hat sich das
Niveau zweifellos gesteigert. Andererseits -
einen Siegfried wie Max Lorenz, um nur ein
einziges markantes Beispiel herauszugrei-
fen, gibt es heute weit und breit nicht.

Bei der Auswahl der Tonporträts sind ge-
wisse Vorlieben zu bemerken, von denen
sich der Hersteller der Aufnahmen, der Ton-
ingenieur der Wiener Staatsoper Hans May,
leiten ließ. Zu seinen Lieblingen gehörte die
ungarische Sopranistin Maria Nemeth, die
auf Vol. 4 der Edition reichlich vertreten ist
(als Aida, Senta, Turandot). Auch der Bari-
ton Alexander Sved und die Altistin Rosette
Anday (beide ebenfalls aus Ungarn stam-
mend) zählen zu den Bevorzugten. Beson-
dere Aufmerksamkeit wurde gastierenden
Künstlern gewidmet, so etwa Jussi Björling,
der in jugendlicher Stimmblüte (1937) als
Radames, Canio und Faust zu hören ist, in
schwedischer Sprache. Der französische
Heldentenor Rene Maison gastierte 1933 als
Samson, Sigurd Björling 1942 als Scarpia.
Ansonsten begegnet man in den beiden Kas-
setten vielen Sternen damaliger Wiener
Opernkunst: den Arrivierten wie Koloman
von Pataky, Josef von Manowarda, Rosetta
Anday, Kerstin Thorborg, Ludwig Hof-
mann, Nikolaus Zec, sowie auch den erfolg-
reich Nachrückenden wie Anton Dermota,
Maria Reining, Esther Rethy, Herbert Alsen,
Todor Mazaroff, Erich Kunz. Prominente
Gastdirigenten sind Wilhelm Furtwängler
(Tannhäuser 1935) und Victor de Sabata
(Aida 1936). Ein Tip fürs Abhören: die
Lautstärke möglichst wenig drosseln, denn
nur mit vollem Ton sind die zum Teil ziem-
lich verschwommenen Klanggebilde er-
kennbar. Clemens Höslinger

"

VIDEO
Beethoven, Klavierkonzerte Nr. 1
C-Dur op. 15 und Nr. 2 B-Dur op.
19; Krystian Zimerman (Klavier
und Leitung), Wiener Philharmo-
niker; (AD: 1991)
DG VHS 072 188-3 (WD: 72'),
auch als LD

STein, die Kamera lüftet
ias Geheimnis nicht.
3ie zeigt uns zwar, daß
ier dirigierende Pianist
einige Bögen weißes und
eben wohl doch nicht
ganz weißes Papier vor
sich liegen hat - aber ob
es tatsächlich die Parti-
tur ist, wie der Betrach-
ter mutmaßt, bestätigt
die Kamera nicht.
Krystian Zimerman je-
denfalls hat nicht einen

Moment lang Interesse daran, die Augen von
seiner Musikerschar abzuwenden oder gar in
den Noten zu blättern, was ihm ja auch der
nebenbei zu absolvierende Solopart verbie-
tet, den er (wie bekannt, vgl. FF 12/92, S. 55)
ebenso klug wie geschmackvoll präsentiert.
Außer seinen enormen spielerischen Qualitä-
ten zeigt Zimerman als „Einspringer" für
Bernstein soviel musikdarstellerischen Ehr-
geiz, daß man ihn künftig gerne einmal ste-
hend dirigieren sehen würde, nicht am Flü-
gel sitzend und dadurch in seiner gestikulie-
renden Bewegungsfreiheit eingeschränkt.
Auch in diesem Bereich, abseits der magi-
schen Tasten, interessiert sich Zimerman of-
fenkundig für das, was zwischen den Noten-
zeilen steht - ohne jegliches Chichi. V.F.

o Bellini, Norma (Gesamtauf n.,
ital.); Sutherland, Elkins, Ste-
vens, Grant, Piha, Brown, Au-
stralian Opera Chorus, Elizabe-
than Sydney Orchestra, Richard
Bonynge; Regie: Sandro Sequi,
Ausstattung: Fiorella Mariani;
(AD: 1978)
Castle Klassik Vision VHS 2832
(WD: 153')
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„Zwei alte Tanten tan-
zen Tango mitten in der
Nacht". Bis Weihnach-
ten ist zwar noch eine
Weile hin, aber mein Ge-
schenktip - für Opern-
fans mit ausgefallenen
Wünschen! - steht jetzt
schon fest: diese „Nor-
ma" aus Sydney! Weil
sie alles in den Schatten
stellt, was sich profes-
sionelle Spaßvögel bis-
her zum Thema Oper

, i ii M ii ,i I i Die besten Opernpar-
odien, so muß man daraus folgern, schreibt
immer noch das Opernleben selbst. Schon die

Introduktion mit dem rauschebärtigen Oro-
veso und einer direkt aus der Asterix-Serie
entlehnten Druidenschar weckt große Er-
wartungen. Und die werden erfüllt, sobald
Dame Joan Sutherland und ihre langjährige
künstlerische Weggefährtin Margreta Elkins
die Szene betreten. Ihr darstellerischer
Großeinsatz wirkt so zwerchfellerschütternd,
daß der Gesang daneben ganz in den Hinter-
grund tritt. Das Objekt ihrer gemeinsamen
Begierde ist übrigens ein Tenor namens Ro-
nald Stevens, der aussieht und singt wie ein
Popstar. Doch auch Clotilde (Etela Piha) und
die namentlich nicht genannten Kinder Nor-
mas tragen nicht unwesentlich zum Vergnü-
gen des Zuschauers bei. Nur Maestro
Bonynge erweckt den Eindruck, als wolle er
die Sache schnell hinter sich bringen. Hat er
keinen Humor? E.Pl.

Berlioz, Messe solennelle; Brown,
Viala, Cachemaille, Monteverdi
Choir, Orchestre Revolutionnaire
et Romantique, John Eliot Gardi-
ner; Bildregie: Barrie Gavin; (AD:
1993)
Philips VHS 070 172-3 (WD:
58'06"), auch als LD

Lange Zeit galt Berlioz'
„Messe solenneile" als
verschollen, weil der
Komponist behauptete,
er habe die Noten seines

I Jugendwerkes ver-
brannt. Doch 1991
wurde die Originalpar-
titur wiedergefunden,
und nach der „zweiten
Uraufführung" (vgl. FF
12/93) überschlug sich
die Presse förmlich vor
Begeisterung. Eine

merkwürdige Diskrepanz: Da schämt der
Komponist sich seines, wie er meint, unreifen
und epigonalen Werkes, doch die zeitgenössi-
sche und vollends die heutige Kritik begrüßt
es als Meisterstück eines Zwanzigjährigen.
Die Wahrheit liegt, wie so oft, in der Mitte.
Gewisse Trivialitäten („Laudamus te") oder
stilistische Unsicherheiten („Quis similis
tui") lassen sich nicht überhören; anderer-
seits ist in Instrumentierung und dramati-
scher Anlage schon eine große Potenz zu er-
kennen, die sich in der „Symphonie fanta-
stique" oder in „Benvenuto Cellini" voll ent-
faltet hat.

Eben diese Potenz streicht John Eliot Gar-
diner in seiner Interpretation mit Nachdruck
heraus. Er versteht die „Messe solenneile"
weniger als liturgisches denn als dramati-
sches Werk, spannt theatralische Bögen und
animiert seine Musiker zu einer außerge-
wöhnlichen Präsenz. Doch obwohl Gardiner
durch den Einsatz eines „Originalklangor-
chesters" einen historisch orientierten An-
satz vorgibt, betrachtet er Berlioz' Messe
nicht wirklich aus der Perspektive des Jahres
1824. So kommt die französische Geigentech-
nik, die sich beispielsweise in der Verwen-

dung des Vibratos und des Detaches von an-
deren Schulen unterscheidet, nicht idioma-
tisch zur Geltung, die dichte Phrasierung ori-
entiert sich eher am Stil späterer Werke, der
Chorklang ist in seiner Färbung und Artiku-
lation typisch englisch, nicht französisch.
Dennoch beeindruckt diese Aufnahme zwei-
fellos, von der überragenden technischen
Präzision einmal ganz abgesehen, durch
ihren dramatischen Impetus und ihre Ziel-
strebigkeit. Der Video-Mitschnitt aus West-
minster Cathedral bietet das „Resurrexit"
nicht in der originalen Fassung, die historisch
sicherlich interessanter gewesen wäre (siehe
Philips CD 442 137-2). Die Bildregie ist in
ihren häufigen Schnitten außergewöhnlich
unruhig und trägt atmosphärisch wenig zum
Verständnis der Interpretation bei. Immerhin
dürfte die kurze Abbildung unbekannter In-
strumente (Serpent, Buccine und Ophikleide)
für manchen von Interesse sein. M.Hen.

o Dvorak, Slawische Tänze op. 46
und 72; Tschechische Philharmo-
nie, Wolfgang Sawallisch; (AD:
1993)
EMI VHS 7 2434 91137 3 2 (WD:
81'), auch als LD

Wolfgang SawaHisch

In Reisebüros könnte
dieses Video der Veran-
schaulichung tschechi-
scher Landschaftsreize
dienen. Man sieht Prag,
sieht Vysokä u Pfibrami,
Pf erov nad Labem, Roz-
nov, Holasovice, Plasto-
vice und Dobcice, das
Tal der Vrätnä, Zehusice
u Cäslavi, die Umge-
bung von Telc, sieht all-
hier Gottes Getier, sieht

• \ Frühling, Sommer,
Herbst und Winter. Dazu wird gar tsche-
chisch musiziert, auch wenn im Dvofäk-Saal
des Rudolfinums - wie die Kamera bisweilen
klarstellt - justament ein Deutscher, ein
Bayer gar, den Taktstock schwingt. Hätte das
erste Video, das Wolfgang Sawallisch als
Konzertdirigenten verewigt, nicht etwas se-
riöser ausfallen müssen? Zu oft fühlt man
sich an die „Ästhetik" der Videos von Naxos
erinnert, wo die schönsten Flecken dieser
Erde mit den schönsten Takten der schönsten
Komponisten unterlegt sind. V.F.
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o Fandango: Ravel, Bolero, Mus-
sorgsky, Bilder einer Ausstellung;
Babalis, Lafortune, Pendieton
u.a.; Choreographie: Lar Lubo-
vitch, Moses Pendieton; Regie:
Barbara Willis Sweete, Bernar
Hebert, Adrian Marthaler; Orche-
stre Symphonique de Montreal,
Charles Dutoit; (AD: 1992, 1994)
Decca VHS 071 155-3 (WD:
66'12")

Die drei in Choreogra-
phie und Bildregie ganz
verschiedenen Filme
werden zusammen-
gehalten durch das aus-
gezeichnete Orchestre
Symphonique de Mon-
treal und seinen Diri-
genten Charles Dutoit -
der in den letzten bei-
den Beiträgen als blen-
dender Komödiant auf-
tritt. Wer die Abwechs-
lung liebt und nicht ge-

rade eingefleischter Ballettomane ist,
kommt auf seine Kosten. Denn Tanz pur bie-
tet nur der „Fandango" des Amerikaners
Lar Lubovitch. In den erst träg-sanften,
dann massig-heftig forttreibenden Phrasen
von Ravels „Bolero" bewegt sich ein Pär-
chen, zunächst am Boden, später mit größe-
ren Schritten und Partnerhebungen auch im
Raum. Die Bewegung ist in ständigem Fluß,
völlig angepaßt an die Musik; es entsteht
keine musikalisch-tänzerische Spannung.
Aber Lubovitch hält zwischen gymnasti-
schen und erotischen Tanzfiguren (sehr gut
getanzt von Mia Babalis und Sylvain Lafor-
tune), gelegentlich eingehüllt in gelblich-
und bläulich-rauchiges Licht, dezent die
Waage, so daß man nicht ungerne zuschaut.
Die zweite „Bolero"-Geschichte ist eine
leicht makabre Inszenierung in einem Zir-
kus mit dem Montreal-Orchester als Haupt-
darsteller. Dutoit selbst ist der dirigierende
Zirkusdirektor, der am Ende das Publikum
durch die Arena treibt, bis alle auf Knien
robben, in grunzende Schweine verwandelt.

Noch surrealer choreo-inszeniert: Mus-
sorgskys „Bilder einer Ausstellung". Dutoit
wandelt durch einen rot ausgeschlagenen
Ausstellungsraum. Die einzelnen Bilder, die
er betrachtet, beginnen zu leben. Sein alter
Ego, gespielt von Moses Pendieton, befindet
sich plötzlich mitten in der Welt des „leben-
dig" gewordenen Bildes, erlebt geheimnis-
volle Geschichten mit jugendstilig sich wie-
genden Mädchen oder reifenschwingenden
Turnern. Moses Pendietons immer sehr de-
korativer und letztlich kunstgewerblich
überbordender Stil wird hier jedoch von den
bildnerisch-theatralen Szenen in Schach ge-
halten. Die fast Bunuelschen Stimmungen,
die schnellen Schnitte zwischen Nah- und
Fern-Aufnahmen, die technischen Tricks,
die grellen, sozusagen „gemalten" Farben:
Das alles ergibt einen gut gemachten Film,
der Pendietons live-Choreographien vorzu-
ziehen ist. M.Gra.
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A Festival of Nine Lessons and
Carols - King's College Choir
Cambridge: Once in Royal David's
City, Ding-dong ding!, The Truth
from Above, In dulci jubilo, Silent
Night, O Come, All Ye Faithful
u.a.; King's College Choir, Ste-
phen Cleobury; Regie: Jill Evans;
(AD: 1992)
Decca VHS 071 162-3 (WD: 124')

' Traditionelle englische
Weihnacht - der Zu-
schauer ist eingeladen,
als Zaungast den festli-
chen Höhepunkt des
Jahres für die Kapell-
sänger des King's Col-
lege Cambridge, das
„Festival of Nine Les-
sons and Carols", mitzu-
erleben. Die Tradition
dieses Weihnachtsgot-
tesdienstes in Cam-

K bridge, bei dem der Chor
mit weihnachtlichen Gesängen insgesamt
neun Schriftlesungen umrahmt, ist dabei
noch gar nicht so alt: Im Jahre 1918 stellten
der damalige Dekan des King's College, Eric
Milner-White, und Chorvikar G.H.S. Wal-
pole, auf ältere Quellen zurückgreifend, ei-
nen Gottesdienst aus Lesungen und Musik
zusammen, der seither zu den traditionellen
Höhepunkten englischer Weihnacht zählt.
Mit der Veröffentlichung dieser Aufzeich-
nung aus dem Jahr 1992 könnte das Festival
auch über den Ärmelkanal hinaus populär
werden, denn das Erleben am Bildschirm
weckt den Wunsch, selbst einmal in der Royal
Chapel dieser Feier beiwohnen zu können.
Die 16 Knaben- und 14 Männerstimmen des
King's College Choir werden nicht nur durch
eine einfühlsame Kameraführung ins beste
Licht gerückt, sondern sie begeistern selbst in
abwechslungs- und nuancierungsreichen Ar-
rangements der stilistisch sehr verschiedenen
Chorwerke durch einen homogenen, intona-
tionssicheren und einen äußerst gestaltungs-
fähigen Chorklang, der nicht so leicht zu
überbieten sein dürfte. Dennoch hätte es
nichts geschadet, dem Dünndruckheftchen
mit der etwas spärlichen Information viel-
leicht zwei Seiten mehr für den Abdruck der
gesungenen Texte zu gönnen. Und ebenso ist
man auf ziemlich gute Englischkenntnisse
angewiesen bei der anschließenden Doku-
mentation über den Alltag, den Probenbe-
trieb, die Organisation des King's College
Choir, die zwar etwas beliebig aus Film-
schnipseln und Interviews zusammengestellt
wirkt, aber dennoch einen gewissen Eindruck
von den besonderen Anforderungen und An-
sprüchen des College vermittelt; die Mühe,
die Interviews durch Untertitel ebenfalls ver-
ständlich zu machen, wollte man sich leider
nicht machen. Dieses Versäumnis schmälert
zwar den Informationswert der Dokumenta-
tion nicht unbeträchtlich, aber wegen des
musikalischen Teils allein dürfte „A Festival
of Nine Lessons and Carols" für Freunde
guter Chormusik mehr als lohnenswert sein.

A.H.

o Gala Konzert Joan Sutherland
Marilyn Hörne; Elizabethan Syd-
ney Orchestra, Richard Bonynge;
Bildregie: John Widdicombe;
(AD: 1986)
Castle Klassik Vision VHS 2830
(WD:100')

Wenn diese Video-Auf-
zeichnung an die falsche
Adresse - gemeint ist
ein unbefangenes, von
Göttlichkeitskult un-
berührtes Musikpubli-
kum - gelangen sollte,
könnte sich sehr leicht
ein Abschreckungsef-
fekt mit verheerenden
Folgen einstellen. Das
Konzert, in dem sich die
beiden emeritierten
Belcanto-Statuen pro-

duzieren, besitzt eine Aura des Wunderli-
chen und Irrealen, wirkt geradezu wie ein
Massiv-Argument gegen alles und jegliches,
was mit solchen Gala-Abenden, mit Opern-
und Primadonnenkunst zu tun hat. Denn wer
nicht darüber unterrichtet ist, welche Gel-
tung Joan Sutherland und Marilyn Hörne
besaßen, was die beiden Künstlerinnen in
langen Wirkungsjähren geleistet haben, der
wird ziemlich verständnislos den beifalls-
umwogten Vorgängen beiwohnen, die sich
im zum Konzertsaal umgestalteten Opern-
haus von Sydney abspielen.

Für die „Wissenden" hingegen kann es
kein Geheimnis sein, daß die beiden Prima-
donnen im Jahr 1986 ihre stimmliche Blüte-
zeit längst hinter sich hatten. Sie werden
gerne an der Herzlichkeit Anteil nehmen, mit
der die Australier ihren nationalen Gesangs-
stern ehren, den größten seit Nellie Melbas
Tagen. Und sie werden es als einen schönen
Zug auffassen, daß in diese Ehrung auch die
Amerikanerin Marilyn Hörne einbezogen
wird. Auch werden sie feststellen, daß die
Stimme der Sutherland in den hohen Regio-
nen immer noch erstaunliche Tonreserven
besitzt und daß ihr Vortrag trotz aller er-
kennbaren Schwächen kaum jemals peinlich
wirkt. Das Organ der Hörne ist in ihren spä-
ten Sängerjahren sehr schwer und fleischig
geworden, klingt in den tiefen Regionen oft
röhrend. Trotz allem: Die beiden Opern-Ma-
tadorinnen geben auch in ihren Spätzeiten
ein gutes Duo ab, das sich etwa als Norma
und Adalgisa ohne weiteres hören lassen
kann. Auch werden sie bei ihren Vorträgen
vom Sydney-Orchestra unter Richard
Bonynges Leitung gut unterstützt. Die Zahl
der eingestreuten Ouvertüren und Opern-In-
termezzi hält sich in maßvollen Grenzen.

Was allen, ob sie nun zu den Wissenden
oder zu den Unbefangenen zählen, an dieser
Aufzeichnung als Ärgernis auffallen wird, ist
das Fehlen jeglicher Informationen. Es gibt
keinen Begleittext, und auch während der
Vorstellung wird auf die Bekanntgabe der
Vortragsstücke verzichtet. Ein Konzert ohne
Programm-Angabe, das die Zuschauer zu ei-
nem Ratespiel zwingt - das ist schlechter
Kundendienst. C.H.

Janäcek, Jenüfa (Gesamtauf n.,
tschech.); Alexander, Silja, Lang-
ridge, Baker, Davies u.a., Glynde-
bourne Chorus, London Philhar-
monie Orchestra, Andrew Davis;
(AD: 1989)
Castle Klassik Vision VHS 2826
(WD-.1W)

Wenn man nicht in jeder
Sekunde vom Wert des
vorliegenden Produkts
überzeugt wäre, man
könnte auf die Idee
kommen, die Verant-
wortlichen hätten noch
nie etwas von Marketing
gehört. Eine Beset-
zungsliste gibt es nicht;
schnöde werden Namen
ohne Zuordnung auf die
Plastik-Box geknallt;
die Ausstattung (ohne

Beiheft) ist schlichtweg miserabel. Aber es
handelt sich erstens um eine der wenigen
Janäcek-Opern, die auf Video im Handel
sind, und zweitens um eine Aufnahme von
solcher Intensität, daß man die Mängel rasch
vergißt. Zunächst versteht man wirklich je-
des tschechische Wort, da die Toningenieure
die Balance zugunsten der Sänger ein wenig
verschoben haben. Gleichwohl sind die in-
strumentalen Farbwerte Janäceks jederzeit
gut vernehmbar, wobei Andrew Davis am
Pult des London Philharmonie Orchestra
bravourös für offene und glimmende Hitze
sorgt, aber auch Janäceks rhythmischen Nerv
freilegt.

In der Inszenierung von Nikolaus Lehnhoff
gibt es kein Entrinnen für Jenüfa. Steile
Wände und Aufschüttungen verhindern jede
innere wie äußere Befreiung; an der rechten
Bühnenseite dreht sich mit unerbittlicher
Langsamkeit ein Mühlrad; und die Personen
sind zu Bewegungen von derart beängstigen-
der Zwanghaftigkeit gehalten, daß man so-
gleich ahnt: Hier wird Furchtbares passieren.
Derek Bailey (Bildregie) läßt uns in feiner
Dosierung in schreckensbleiche (Jenüfa),
harte (Küsterin) und aufbegehrende (Laca)
Gesichter schauen; dann wieder zeigt die To-
tale, wie eng diese „Jenüfa"-Welt ist.

Gesungen wird erstklassig und gottlob in
der Originalsprache. Roberta Alexander ist
eine anrührende Jenüfa; Anja Silja leiht der
Küsterin die statuarische Härte, derer diese
Figur bedarf; und mit Philip Langridge und
Mark Baker sind für Laca und Steva zwei
Pracht-Tenöre aufgeboten. W.G.

o Karajan - Early Images (Vol. 2,
1965-1966): Schumann, Sinfonie
Nr. 4 d-Moll op. 120 (Probe), Mo-
zart, Konzert für Violine und Or-
chester Nr. 5 A-Dur KV 219;
Yehudi Menuhin (Violine), Wiener
Symphoniker, Herbert von Kara-
jan; (AD: 1965, 1966)
DG VHS 072 191-3 (WD: 89'), z.T.
Mono

In den sechziger Jahren
drehte Henri-Georges
Clouzot für Unitel eine
Reihe von Musikfilmen
mit Herbert von Kara-
jan, denen vor dem Hin-
tergrund der späteren
audiovisuellen Expan-
sionen des Dirigenten
ein besonderer doku-
mentarischer Wert zu-
kommt. Schon damals
überließ Karajan nichts
dem Zufall und bean-

spruchte die künstlerische Gesamtleitung,
über alle filmtechnischen Belange bestens im
Bilde. Der mit englischen Untertiteln verse-
hene Probenmitschnitt von Schumanns vier-
ter Sinfonie wirkt filmdramaturgisch gera-
dezu spartanisch. Die Kamera fixiert den
Maestro in wenigen Grundeinstellungen, die
Orchestermusiker verbleiben in der Rolle
szenischer Statisten. Die sachliche Bildge-
staltung korrespondiert mit Karajans ökono-
misch präziser, enorm straffer, ein wenig
hektisch überspannter Arbeitsweise. Hier
kommt nicht der geringste Zweifel auf, wer
das Sagen hat. Das Orchester funktioniert,
und Karajan präsentiert sich als neuzeitlich
gestylter Pultdiktator vom alten Schlage,
kompetent und streng, stets auch äußerlich
auf Wirkung bedacht. Insgesamt wirkt diese
atmosphärisch kühle Probe „inszeniert", und
man fragt sich, wie Karajan ohne laufende
Kamera arbeitete. In den Einstellungen ab-
wechslungsreicher und visuell allein durch
das festliche Wiener Ambiente (mit echtem
Kerzenschein) ergiebiger wirkt der Mozart-
Film, der eines der ganz seltenen musikali-
schen Zusammentreffen von Karajan und
Menuhin festgehalten hat. Gemeinsame
Schallplatten mit beiden wurden nie aufge-
nommen, und dieser Film läßt ahnen, warum.
Eine wirkliche künstlerische Beziehung ist
aus dieser Begegnung nie erwachsen. Hier ist
wohl mehr ein Nebeneinander als ein musi-
kalisches und menschliches Miteinander do-
kumentiert. Sich ausschließende Charaktere?
Wahrscheinlich. So erklingt hier ein ordent-
licher, keinesfalls außergewöhnlicher Mo-
zart, in dem Menuhins permanente Porta-
menti allerdings reichlich antiquiert erschei-
nen. N.H.

o Prokofieff, Peter und der Wolf op.
67, Marsch B-Dur op. 99, Ouver-
türe über hebräische Themen op.
34, Sinfonie Nr. 1 D-Dur op. 25
(Symphonie classique); Sting (Er-
zähler), Henry Feagins (Peter),
Roy Hudd (Großvater) u.a., Cham-
ber Orchestra of Europe, Claudio
Abbado; Regie: Christopher
Swann; (AD: [P] 1993)
DG VHS 073 101-3 (WD: 54'16")

Ausgerechnet die Deut-
sche Grammophon bringt
es offenbar nicht fertig,
ihre Produktionen in ei-
ner ihrem Firmennamen
entsprechenden Weise
für den deutschen Markt
aufzuarbeiten. Schon
bei der 1991 auf den
Markt gebrachten CD
von „Peter und der
Wolf" (DG CD 429 369-
2, vgl. FF 10/91, S. 108)
setzte man offensicht-

lich mehr auf die Werbewirksamkeit durch
die Mitwirkung eines klangvollen Namens
wie dem der Popgröße Sting als auf den be-
scheidenen Anspruch der Kinder hierzu-
lande, das, was so schön erzählt wird, auch
verstehen zu können. Bei der vorliegenden
Videoverfilmung, die unter Verwendung der
„Spitting Image"-Puppen auf eine Anregung
von Abbado selbst zustande kam, ist das alles
noch viel ärgerlicher, da diese unkonventio-
nelle Art der Darstellung nicht nur originell,
unterhaltsam und mit viel Witz und Tempo
gelungen ist, sondern vor allem auch Kinder
ganz besonders ansprechen dürfte. Im Ein-
führungstext spricht Christopher Swann je-
doch genau die Problematik an, die das ganze
Projekt schließlich ungenießbar macht. Die
Produktion „.. .würde wegen der Puppen viel
Geld kosten... Um diesen Aufwand zu recht-
fertigen, mußten wir einen Film machen, der
länger sein würde als ,Peter und der Wolf al-
lein. So entschlossen wir uns, einige Werke
einzubeziehen, die Abbado bereits früher
aufgenommen hatte..." Und damit fängt das
Dilemma tatsächlich an. Denn für die „Ou-
vertüre über hebräische Themen" wird um
die beiden Hauptpersonen herum eine Ge-
schichte gesponnen, die so kitschig und
schwülstig ist, daß dem Zuschauer aus ande-
ren Gründen die Tränen kommen als dem
Großvater, wenn dieser voller Wehmut seine
imaginäre Vergangenheit erinnert. Die
„Symphonie classique" schließlich wird
gänzlich zur Klamotte degradiert, da die Mu-
sik eher als Backgroundmusik für einen ab-
strusen, sich mit „Gags" nur so überschla-
genden Plot herhalten muß, als daß sie bild-
lich bereichert würde. Und wer meint, das
exzellente Europe Chamber Orchestra bei
dieser Gelegenheit nicht nur akustisch, son-
dern auch visuell bewundern zu können, wird
schließlich auch enttäuscht. So gehört die ge-
samte Verfilmung am besten dahin, woraus
sich der Regisseur so kräftig bedient hat: in
die Klamottenkiste. A.H.
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